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Natur 


Anatomiſche Bemerkungen uͤber verſchiedene 
Organe der Balaenoptera. 
Von J. P. Rouin, Doctor der Mediein der Pariſer Facultät, 
correſpondirendem Mitgliede der mediciniſchen Academie. 


(Hierzu die Figuren 1. bis 8. auf der mit der vorhergehenden Num- 
mer ausgegebenen Tafel.) 
(Schluß.) 

7) Die Ohren. Hätte ich die aͤußere Ohrenoͤff— 
nung nicht mit der größten Sorgfalt aufgeſucht, fo würde 
ſie mir ganz entgangen ſeyn. Sie iſt kaum zu bemerken, 
von keinem aͤußern Apparate umgeben und befindet ſich am 
ſeitlichen und hintern Theile des Kopfs, 2 Fuß hinter dem 
Auge, aber höher, als dieſes. Die ungemein kleine Muͤn⸗ 
dung ſetzte ſich in einen ſehr langen und wahrſcheinlich be⸗ 
deutend weiten Gehoͤrgang fort. 

Der Ohrenknochen war von den uͤbrigen Kopfknochen 
deutlich zu unterſcheiden. Von dem Schaͤdelknochen ber⸗ 
vortretend, beruͤhrte er dieſen nur an deſſen Baſis, indem 
er ſich in einer eigens zu dieſem Zwecke zwiſchen dem Hin⸗ 
terhaupts⸗ und Schlaͤfenbeine befindlichen Furche entwickelte, 
welche letzteren Knochen weiter unten miteinander verwachſen 
waren. (Fig. 2. und 7.) 

Der Knochen ließ ſich bewegen und wurde durch ſchmale 
Gelenkflaͤchen locker an ſeiner Stelle gehalten. Uebrigens 
wuͤrde es nicht ohne Auseinandertreibung der Übrigen Kno— 
chen möglich geweſen ſeyn, ihn von feinem Platze zu ent 
fernen. Er beſtand aus zwei Theilen, dem Felſenbeine und 
dem Trommelhoͤhlenbeine. In der Lage, in welcher er ſich 
befand, war der Felſentheil nicht ſichtbar, ſondern man be— 
merkte nur deſſen beide Apophyſen, die aͤußere und die in⸗ 
nere. Die aͤußere bot eine pyramidale und kantige Geſtalt 
dar; ſie war duͤnn, ſpitz auslaufend, lag horizontal in der 
Hinterhaupts⸗Schlaͤfenbein-Rinne und half den aͤußern Ge 
hoͤrgang bilden. Ihre Länge betrug 9, ihre Dicke 1 Zoll. 
Die innere Apophyſe war weit dicker, breiter und kuͤrzer 
und faſt vertical nach Innen gerichtet, woſelbſt ſie nach ei⸗ 
nem Theile ihrer Ausdehnung unbefeſtigt war. Dieſe bei⸗ 
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den Aeſte des Felſenbeins hatten eine runzelige Oberflaͤche, 
zumal der innere, welcher ſich ganz gefurcht ausnahm. ns 
deß ſchien ihr Gewebe nicht dichter, als das der uͤbrigen 
Knochen zu ſeyn. (Vergl. Fig. 2. und 3. c, d.) 

Das Trommelhoͤhlenbein hatte ein ganz anderes Anſe— 
hen. Nach der Glaͤtte ſeiner Oberflaͤche und der Weiße 
und Feinheit feiner Körnung zu urtheilen, mußte es aus 
einer compacten, harten Subſtanz beſtehen. Seine Geſtalt 
war ellipſoidiſch; es bildete eine von allen Skiten .gefchloffene 
Hoͤhle, die nur nach Oben und Vorn zu in der Mitte eine 
Oeffnung darbot. Die Raͤnder dieſer letztern nahmen ſich 
faltig aus Ich konnte ohne Muͤhe einen Finger in die⸗ 
ſelbe ziemlich tief einführen. Der aͤufere und innere Ger 
hoͤrgang muͤndeten daſelbſt ein. (Fig. 7. 7, Fig. 2. und 
8. 7, d, b.) 

Der innere Gehoͤrgang, 5, ſtellte ſich unter der Form 
einer ziemlich engen, membranenartigen Röhre dar. Er ent= 
ſprang am Rande der Trommelhoͤhle, bog ſich dann nach 
Vorn und ſtrich horizontal nach dem und durch den im 
Schlaͤfenbeine befindlichen Knochencanal (Fig. 2. F.) Wei⸗ 
ter war er nicht zu verfolgen. 

Der aͤußere Gehoͤrgang mußte im friſchen Zuſtande 
aus einer haͤutigen oder knorpeligen Roͤhre beſtanden haben, 
die lang genug war, um von der aͤußeren Gehoͤröffnung 
bis an den Eingang der Trommelhoͤhle zu reichen. Da der 
Kopf aber, als ich deſſen Unterſuchung begann, bereits al» 
ler fleiſchigen Theile beraubt war, ſo konnte ich weder dieſe 
Rohre, noch das Trommelfell auffinden. Ich bemerkte nur 
am Skelette eine tiefe Rinne, die 1 Fuß lang, 18 Linien 
breit und vor der laͤngern oder aͤußern Apophyſe des Felſen⸗ 
beins in die Subſtanz des Schlaͤfenbeins ausgetieft war. 
(Fig. 2. 0.) Dieſe Rinne führte zu der Trommelhöhte und 
hatte offenbar ein Gewölbe über dem haͤutigen Gehörgange 
gebildet, welches deſſen obere und vordere Wand ſchuͤtzte, 
während die lange Apophyſe des Felſenbeins wahrſcheinlich 
deſſen hintern Theil ſtuͤtzte, der Reſt ſeiner Peripherie aber 
frei war. 2 
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Es ſcheint mir zweifelhaft, daß dieſe Roͤhre Luft ent⸗ 
halte; die aͤußere Oeffnung iſt nicht geeignet, ſie damit zu 
verſorgen. Sie iſt vielleicht, gleich der Trommelhoͤhle, nur 
mit einer gallertartigen Feuchtigkeit gefuͤllt, welche den Schall 
beſſer, als die Luft fortpflanzt. Die Schallwellen dringen 
bekanntlich mit mehr Kraft und Geſchwindigkeit durch Waf⸗ 
fer, als durch Luft (Franklin, Biot), und die Erfah: 
rung Scoresby's, nach welcher ausgemacht iſt, daß die 
Walfiſche das durch die Bewegung des Schiffes oder die 
Ruder hervorgebrachte Plaͤtſchern ſogar deutlicher vernehmen, 
als einen Kanonenſchuß, ſcheint darauf hinzudeuten, daß das 
Waſſer ein dem Gehoͤre der Walfiſche wo nicht unumgaͤng⸗ 
lich noͤthiges, doch ſehr erfprießliches Vehikel ſey *), da dies 
ſes Organ darauf eingerichtet iſt, in dieſer Fluͤſſigkeit zu 
fungiren. 

Der Kopf der Balaenoptera war vom Rumpfe ge⸗ 
trennt und auf die Seite geworfen worden; da er den Ar— 
beitern im Wege war, ſo mußte er an eine andere Stelle 
geſchafft werden. Um dieſe 9 Fuß lange und 3 Fuß hohe 
Knochenmaſſe zu heben, mußten mehrere Maͤnner mit He 
beln arbeiten. Man rollte ihn ſo fort und ließ ihn auf der 
rechten Seite liegen. In dieſer Lage konnte ich die Baſis 
des cranium noch ſehr gut ſehen, und mit Verwunderung 
bemerkte ich daſelbſt ein Organ, welches einige Augenblicke 
fruͤher noch nicht ſichtbar geweſen war. Durch die bei'm 
Fortwälzen dem Kopfe ertheilten Stoͤße war aus dem Grunde 
des Ohres ein Beutel oder eine Blaſe von ziemlich bedeu— 
tender Groͤße herausgetrieben worden. Ich ſage: aus dem 
Grunde des Ohres, denn ich hatte mehrmals den Finger 
in die Oeffnung eingefuͤhrt und Nichts gefuͤhlt. Dieſer, 
mitten aus der Muͤndung der Trommelhoͤhle heraushaͤngende 
Beutel war 3 Zoll lang und 1 Zoll weit und hatte eine 
eifoͤrmige Geſtalt. Er war ſchlaff, aber nicht abgeplattet, 
obwohl er durchaus keine Fluͤſſigkeit enthielt. Seine Wan⸗ 
dungen waren glatt, dick, compact und feſt, ungefähr wie 
Pergament. Sie waren grau gefärbt und metalliſch glaͤn⸗ 
zend, wie die Haut der Blindſchleiche. Er endigte in einer 
Art von Hals, der nach Hinten zu durch einen Riß geoͤff⸗ 
net war. Fig. 2. und 3. e.) 

Als ich an dem Grunde dieſes Beutels druͤckte, um 
zu ſehen, was darin ſey, draͤngten ſich zwei feſte weißliche 
undurchſichtige Körper heraus, die mit einer zaͤhen, gelblichen, 
ſchmierigen Subſtanz, welche daranklebte, umhuͤllt waren. 
Einer dieſer kleinen Körper war wuͤrfelformig mit abge⸗ 
ſtumpften Ecken und Kanten, ſowie leicht eoncaven und faſt 
gleich großen, etwa 2 Linien breiten, Oberflaͤchen. Die 
Form des andern war weniger regelmaͤßig und hielt ſich 
zwiſchen dem Prisma und der Pyramide. Er war mehr 
breit, als dick, und ſeine Dicke blieb ſich an verſchiedenen 
Stellen feiner Länge nicht gleich. Et maaß 9 Linien in 
der Länge, 2 Linien in der Breite und 1 — 2 Linien in 
der Dicke. 


) S. u. K. auch des Profeſſor Colladon's Verſuche über 
die Eigenſchaft des Waſſers, Töne zu leiten, in No. 407. (Nr. 
11. des 19. Bds.) der N. Notizen. D. Ueberſ. 
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Da es bereits ſpaͤt geworden war, mußte ich auf den 
Ruͤckweg nach Saint⸗Valery denken. Ich ließ die Blaſe an 
Ort und Stelle, indem ich ſie nicht eher abzuloͤſen wuͤnſchte, 
als bis ich ihre Verbindung genau ermittelt haͤtte. Als ich 
aber am folgenden Morgen zu der Balaenoptera zutuͤck⸗ 
kehrte, war die Blaſe weg, und aller Muͤhe ungeachtet, 
konnte ich nicht in Erfahrung bringen, was daraus gewor— 
den ſey. 

Was hatte es aber mit dieſem Beutel und deſſen In⸗ 
holte für eine Bewandtniß? War es die umgeſtuͤlpte Mem⸗ 
bran der Trommelhoͤhle mit ihren Knoͤchelchen? Dieß iſt 
mir nicht glaubhaft. War es der haͤutige Sack des Laby⸗ 
rinths mit ſeinen Gehoͤrſteinen? Ich wage dieß nicht zu 
behaupten und bezweifle es ebenfalls. Allerdings hatte der 
Beutel eine Geſtalt, wie man fie dem Ohrenſacke zuerken⸗ 
nen moͤchte, und ſeine Membran bot allerdings die eigen⸗ 
thuͤmliche Beſchaffenheit und Steifheit dar, welche Profeſſor 
Breſchet an den Geweben des Labyrinths erkannt hat *); 
allein diejenige, welche die Trommelhoͤhle auskleidet, konnte, 
meiner Anſicht nach, eine aͤhnliche Beſchaffenheit darbieten. 

Ich habe dieſen Beutel nicht vollſtaͤndig entleert und 
kann daher feinen ſaͤmmtlichen Inhalt nicht angeben. Moͤg⸗ 
licherweiſe enthielt derſelbe, außer den beſchriebenen feſten 
Koͤrpern, noch mehr dergleichen. Dieſe boten allerdings in 
der Geſtalt Aehnlichkeit mit den Steinen dar, welche man 
in den Ohren der Knochenfiſche trifft (dem Microlithen und 
Paralithen); allein ſie waren den Gehoͤrknoͤchelchen auch 
nicht unaͤhnlich. Was die ſchmierige und gallertartige 
Subſtanz betrifft, mit welcher ſie uͤberzogen waren, ſo 
konnte dieſelbe ebenſowohl dem Innern der Trommelhoͤhle, 
als dem des Labyrinths angehoͤren. 

Ich bedaure ſehr, daß ich nicht im Stande bin, dieſe 
Frage zu erledigen, an welche ſich eine andere, hoͤchſt wich: 
tige, anknuͤpft, nämlich, ob die Gehoͤrſteine bei den Meere 
ſaͤugethieren größer find, als bei den Landſaͤugethieren ). 

8. Spritzloͤcher. Es waren deren zwei vorhanden, 
die, gleich den Naſenloͤchern, durch eine dicke Scheidewand 
voneinander getrennt waren und in einer Vertiefung hinter 
dem kleinen Buckel des Oberkiefers lagen. Die Scheide⸗ 
wand war doppelt und in der Mitte mit einer Laͤngsfurche 
verſehen, welche die Graͤnze der beiden Theile, aus denen 
fie zuſammengeſetzt war, andeutete. Sie war durch die 
Spritzloͤcher ſelbſt gebildet, deren Wandungen dort aneinan⸗ 
derſtießen, indem fie ſich gegen die Naſenknochen ſtuͤtzten. 
Jedes Spritzloch war 1 Fuß breit, im Innern cplindrifc, 
und kruͤmmte ſich hinterwaͤrts, um ſich nach der Gurgel zu 
begeben. Der obere Theil derfetben war inwendig mit einer 
ſchwarzen, ſehr glatten Haut ausgekleidet. Ihre Muͤndun⸗ 
gen ſtellten ſich auf dem Kopfe als zwei krumme, halbmond⸗ 
förmige Linien dar, deren convere Seiten einander zu beiden 
Seiten der Scheidewand entgegengekehrt waren. (S. die 


) Vergl. die Arbeit, von welcher ſoeben eine neue Auflage in 
den Memoires de PAcadémie royale de médecine, T. V., 
p. 237, 239, 503, 304 et 347 erſchienen ift, 

») Breſchet a. a. O. S. 353. 
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mit Nr. 1. der N. Notizen ausgegebene Tafel, Fig. 1.) 
Die Oeffnungen waren durch feſte, ſtraff aneinander anlie⸗ 
gende Lefzen geſchloſſen. Die äußere Lefze mußte die ein 
zige bewegliche, d. h. diejenige ſeyn, welche ſich allein oͤff⸗ 
nete oder von der andern entfernte, um die Waſſerſaͤule, 
welche das Thier austreiben wollte, durchzulaſſen, waͤhrend 
die Bewegungen an der feſten innern Lefze ihren Stuͤtzpunet 
fanden. Der Umkreis beider Lefzen war mit einem kleinen 
vorſpringenden wulſtigen Rande eingefaßt. Fig. 1. e. 

9) Bruſteingeweide. Ich ſelbſt konnte mich am 
Morgen des Tages, wo die Bruſt geöffnet ward, nicht nach 
Cayeux begeben; allein Herr Baillon war dabei gegen⸗ 
waͤrtig. Er fammelte einige Stämme der Hauptarterien 
für das Parifer Muſeum, mit welchem dieſer eben fo ge: 
lehrte, als thaͤtige Mann correſpondirt Er hat mir ver— 
ſichert, daß alles Uebrige bereits durch die Faͤulniß zerſtoͤrt 
geweſen ſey. 

10) Bauche ingeweide. Ein ſehr großes Gekroͤſe 
ohne lymphatiſche Drüſen, wie bei den Phofen. Im Ge: 
Eröfe, da, wo es an die Mirbeliäule befeſtigt iſt, große 
abgeplattete, breite und lange Nervenganglien, von denen 
gewaltig ſtarke Nervenſtraͤnge ausgingen. 

Der Magen iſt vielſaͤckig; der Dünndarm ven außer⸗ 
ordentlicher Laͤnge; ein Blinddarm iſt vorhanden, der Dick— 
darm ſehr kurz. Der Umfang des Duͤnndarms betrug 8 
Zell 8 Linien, der des Dickdarms 15 Zoll 3 Linien, alſo 
faſt doppelt ſo viel. Der After war offen geblieben und 
ſchien ſehr weit. Es lief aus demſelben eine roͤthlichgelbe 
Materie, welche ſich wie Safran ausnahm. 

Die ganze Gedaͤrmmaſſe wurde unterbunden, gewaltſam 
herausgeriſſen und alsbald in's Meer geworfen, aus dem es 
mir unmoͤglich fiel, fie wieder herauszubringen, da die Wel⸗ 
len fie ſogleich fortſpuͤlten. So konnte ich aifo das Innere 
der Daͤrme nicht beſichtigen. Die Milz, Leber, Nieren und 
Teſtikeln konnte ich nicht finden; ſie waren theils verfault, 
theils mit den großen Fetzen, welche die Arbeiter von dem 
Thiere abloͤſ'ten, beſeitigt worden. 

Der mehrere Fuß lange Ruthenpenſel lag in einer 
Scheide. Die Eichel war etwa 1 Fuß lang und hatte die 
Geſtalt einer duͤnnen Spindel, die an der Baſis 12 — 16 
Linien ſtark war und in eine abgeſtutzte Spitze auslief, an 
deren Ende man eine kleine Queerſpalte, die Muͤndung der 
Harnroͤhre, bemerkte. 

In einer dritten Abhandlung werde ich das Skelett 
beſchreiben und mich bemuͤhen, zu zeigen, worin daſſelbe 
von denen der andern Rorquals, die wir kennen, abweicht. 
Dieſe Unterſchiede wird man zum Theil bereits aus den 
Abbildungen der Kepfknochen entnehmen koͤnnen, die ich 
ſchon jetzt mitzutheilen für paſſend gehalten habe. (Fig. 4 
5., 6., 7. und 8.) 

Erklaͤrung der Figuren 1. — 8. 

Figur 1. Kopf der Balaenoptera oder des Nor- 

qual, mit ſeinem Fleiſche bedeckt und zwiſchen den Lippen 


einen Wulſt, a, a’, darbietend, welcher dutch die Schleim: 
membran des Maules und den Unterkieferſack gebildet wird; 
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b, die Barten, welche am vordern Viertel der Lippe bis a’ 
ſchwarz, weiter ruͤckwaͤrts aber ſchwaͤrzlichblau find; e, Auge; 
d, der faferigeadipöfe Buckel auf dem Oberkiefer; e, Muͤn⸗ 
dung des rechten Spritzloches; 7, der dem humerus ent⸗ 
ſprechende Theil der vordern Extremitaͤt; gg, Falten oder 
Furchen der Kelle, welche bis unter das Auge hinauf 
reichen. 

Figur 2. Ohr: a, Rinne im Schlaͤfenbeine, welche 
das Gewoͤlbe des aͤußern Gehoͤrgangs bildet; db, Mündung 
eines Knochencanals, durch welchen der innere Gehoͤrgang 
ſtreicht; c, lange eder Äußere Apopkyſe des Felſenbeins; d, 
innere Apophyſe des Felſenbeins; e, haͤutiger Sack, welcher 
aus der Trommelhoͤhle, 7, vorgequollen iſt und Gehoͤrknoͤ— 
chelchen oder Otolithen enthaͤlt; Y, Theile des Hinterhaupts 
beins; am. ein Theil des Schlaͤfenbeins; 7, Ttommelhoͤhle. 

Figur 3. Knochen des Ohres für ſich: 7, Trommel: 
hoͤhle; b, innerer Gehoͤrgang; e, aͤußere Apophyſe des Fel— 
ſenbeins; dl, innere Apophyſe des Felſenbeins; e, haͤutiger, 
aus der Trommelhoͤhle vorgefallener Beutel. 

Figur 4. Kyochenſkelett des Kop fs der Balaenopte- 
ra, im Profil von der rechten Seite aus geſehen; a, Ober⸗ 
kieferknochen; 4, apophysis zygomatica des Oberkiefer⸗ 
knochens; 7, Etienbein; 9, Seitenwandbein; A, Hinter⸗ 
hauptbein; K, Jock bein; m, Schlaͤfenbein; , Thraͤnenbein. 

Figur 5. Linker Aſt des Unterkieferknochens, von der 
äußern Seite gefehen. 

Figur 6. Derſelbe Aſt, von der innern Seite ge- 
ſehen. ö 

Figur 7. Knochenſkelett des Kopfes, von Unten gefe: 
hen. a, a‘, a, d, Oberkieferknochen, welche kielfoͤrmig 
ausgehoͤhlt find; A, A, apophyses zygomaticae der 
Oberkieferknochen; , vomer; f, f, Stirndein; 9, 9, Sei⸗ 
tenwandbeine: 7, foramen occipitale mit den Condylen; 
, Jochbeine; m, m. Schlaͤfenbeine, deren Gelenkflaͤchen; 
m’, m', deren apophyses zygomaticae; p, p, Gau⸗ 
menbeine; 7, os basilare; , r, Knochen des Ohres; 
8, 5, 0Ssa pterygoidea; t, os sphenoideum. 

Figur 8. Derfetbe Kopf, von Oben geſehen; a, a, 
Oberkieferknochen; “, a", deren aufſteigende Apophyſe; 
c, c, Zwiſchenkieferknochen; d, Naſenloͤcher; e, e, Naſen⸗ 
knochen; /, f, Stirnbeine; o, 0, Thraͤnenbeine; I, Hinter⸗ 
hauptsbein, deſſen crista bei A’ und deſſen Condylen bei ©; 
m, m, Schlaͤfenbeine; u, 1, Aeſte des Unterkiefers. (An- 
nales des Sciences naturelles, Juin 1841.) 


Ueber den Neſtbau ꝛc. der Alectura Lathami 


theilt Herr Gould in der kuͤrzlich bei Murray in London 
ausgegebenen Nr. J des Tasmanian Journal folgende in⸗ 
tereſſante Nachrichten mit: Das Eigenthuͤmlichſte in der 
Lebensweiſe dieſes Vogels iſt die Akt, wie er niſtet. Zu 
Anfange des Fruͤhjahrs beginnt er an den einſamſten Orten, 
durch Zuſammenſcharren verwitterter Kräuter, von Stocken 
und Laub aus Tinem großen Umkreiſe, einen gewaltigen ke⸗ 
gelfoͤrmigen Haufen zu bilden, n 30 Fuß im 
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Umfang und 3 bis 4 F. in der Höhe mißt. Er bebient 
ſich dabei lediglich der Fuͤße, mit welchen er Alles ruͤckwaͤrts 
nach dem Mittelpuncte des Kreiſes wirft und dabei den 
Boden ſo rein fegt, daß er dadurch zu ſeinem eignen Ver⸗ 
raͤther wird, indem ſo die Eingebornen, welche deſſen 
Eier ſehr gern eſſen, das Neſt leicht auffinden. Dieſer Vo⸗ 
gel brütet feine Eier nicht ſelbſt aus, ſondern die gewaltis 
ge Maſſe vegetabiliſcher Stoffe tritt bald in Gaͤhrung und 
erzeugt eine zur Ausbruͤtung hinreichende Waͤrme. Alsdann 
legt das Weibchen die Eier auf eine hoͤchſt ſonderbare Weiſe 
in den Haufen, nicht nebeneinander, ſondern jedes 9 — 10 
Zoll von dem andern und etwa eine Armslaͤnge von der 
Außenſeite des Haufens entfernt. Die Eier haben darin 
eine aufrechte Stellung, ſo daß das ſpitze Ende nie⸗ 
derwaͤrts gekehrt iſt. — Daß mehrere Weibchen ihre 
Eier in denſelben Haufen legen, ergiebt ſich aus dem Um: 
ſtande, daß, nach der Ausſage der Eingebornen, manchmal 
ein ganzer Eimer Eier darin enthalten iſt. Das Ei iſt 
ſchneeweiß, laͤnglich geſtaltet und faſt fo groß wie ein Gän- 
ſeei. Ich ſelbſt habe mehrere dieſer Brutplaͤtze gefunden 
und die Eier herausgenommen. Während der Brutzeit hal— 
ten ſich die Voͤgel beſtaͤndig in der Nachbarſchaft des Hau⸗ 
fens auf und ſtolziren daſelbſt herum, namentlich der Hahn, 
deſſen prächtig gefärbte Wamme (Halsdruͤſen) alsdann ſehr 
ſtark angeſchwollen iſt. So ſchreitet er ſtolz auf und nie⸗ 
der und zeigt ſich bei der Annaͤherung eines Feindes ſehr 
kampfbegierig. Die Eingeborenen behaupten auch, das 
Weibchen beſorge die Eier beſtaͤndig, indem es dieſelben 
entweder luͤfte oder mit mehr Krautwerk bedecke, je nachdem 
ſein Inſtinct ihm das Paſſende eingiebt. Ich habe nicht 
ſicher ermitteln koͤnnen, ob die Jungen, ſobald ſie ausgekro⸗ 
chen ſind, den Alten folgen, oder ſich ohne dieſe behelfen. 
Ich halte das Letztere fuͤr wahrſcheinlicher, und daß ſie in 
der erhitzten Maſſe hinreichend viel Inſecten finden, die ih⸗ 
nen zur Nahrung dienen, bis ſie ſich ihren Bedarf weiter 
ſuchen koͤnnen. Fuͤr dieſe Anſicht ſpricht der Umſtand, daß 
man die Jungen oft ſchon halb befiedert noch unter dem 
Laube des Haufens findet. Bei der Unterſuchung eines 
ſolchen Haufens fand ich die Ueberreſte eines todten Jungen 
von bedeutender Größe. Herr Macleay zu Sydney hatte 
ein ganz zahmes Exemplar dieſes Vogels, welches mit den 
Huͤhnern umherſtrich. Es war ein Maͤnnchen, und alljaͤhrlich 
ſcharrte daſſelbe feinen Haufen zuſammen. Offenbar hilft 
alſo der Hahn auch im wilden Zuſtande bei dieſer Arbeit, 
an der wahrſcheinlich beide Alte Theil nehmen. 


Ueber das Ueberwachſen (Ueberwallen) abgehaue⸗ 
ner Baumſtaͤmme 


(Hierzu die Figuren 33. bis 35. auf der mit voriger Nummer aus⸗ 
gegebenen Tafel.) 


hat Herr Prof Goͤppert der Academie der Wiſſenſchakten 
zu Berlin Präparate eingeſendet, an welchen dieſes Ueber 
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wachſen deutlich wahrzunehmen iſt. Herr Goͤppert hat 
dieſes Ueberwallen auf eine ausgezeichnete Weiſe in dem 
Hochwalde von Sprottau beobachtet. Wird ein Weißtan⸗ 
nenbaum (Pinus Picea, L.), der ſich in der Naͤhe ande⸗ 
rer Baͤume dieſer Art befindet, abgehauen, ſo ſtirbt der 
Stock, in der Regel, nicht ab, wie dieſes unter ähnlichen Um: 
ſtaͤnden bei den uͤbrigen Coniferen geſchieht, ſondern er waͤchſ't 
weiter, aber ohne Zweig: und Blatt⸗Entwicke⸗ 
lung, indem ſich um den Stock neue Holzlagen bilden, d'e 
ſich wellenfoͤrmig über einander legen, bis fie die Höhe des 
abgehauenen Stumpfes erreichen, auf welchem fie ſich als⸗ 
dann vereinigen und allmaͤlig eine rundliche kopffoͤrmige 
Knolle bilden. Als Herr Goͤppert der Urſache dieſer ſon⸗ 
derbaren Erſcheinung, die die Forſtmaͤnner mit dem nicht 
ganz unzweckmaͤßigen Namen „das Ueberwallen“ bezeichnen, 
nachforſchte, fand er, daß die Wurzeln des abgehauenen 
Stockes mit den Wurzeln benachbarter Weißtannenſtaͤmme 
verwachſen waren, und durch dieſe alſo die Ernährung und 
das Weiterwachſen jenes Stumpfes bewirkt ward; welches 
nicht ſelten 60 — 80 Jahre waͤhren kann. Wenn ein 
Weißtannenſtock iſolirt ſtand, oder die geſellig bei einander 
ſtehenden, mit ihren Wurzeln unter einander verwachſenen 
Stämme gleichzeitig abgebauen wurden, fand kein Weiter⸗ 
wachſen, alſo auch keine Ueberwallung ftatt. 


Drei dieſer Praͤparate zeigen die Ueberwallung in ihren 
verſchiedenen Stadien; C das alte Holz oder das des abge— 
hauenen Stumpfes, 4 das neuerzeugte Holz, e die neue 
und alte Rinde. Bei dem erſten ſieht man den Anfang 
der Ueberwallung, bei'm zweiten das weitere Fortſchreiten 
derſelben; das dritte iſt die Hälfte eines völlig uͤberwallten 
Stumpfs, welcher vertical durchſchnitten worden iſt. Man 
ſieht daran deutlich, daß die erſten Jahresringe ſich nicht 
vereinigt haben, und daß erſt die ſpaͤteren, als die Ueberwal⸗ 
lung ſich bis an die Spitze des Stumpfes erſtreckte, zuſam⸗ 
menhangend ſich bildeten. 


Miscellen. 


Von einem wahren Ibex auf dem Neilgherries⸗ 
Gebirge in Aſien hat Lieutenant Beag in dem Herrn Blyth 
Nachricht gegeben, die dieſer der Londoner zoologiſchen Geſellſchaft 
mitgetheilt hat. Dieſer Steinbock in dem Neilgherries⸗Gebirge hat 
lange, knotige, nach Hinten gekruͤmmte Hoͤrner und einen großen 
Bart, in welchen Characteren er von dem Himalapaelberx abweicht. 
Er hätt ſich auf den höchften und unzugaͤnglichſten Felſen auf, wie 
die übrigen Ibices. Herr Beagin hat zu wiederholten Malen 
Trupps von zwölf und mehr Stuck zuſammen geſehen und oft 
verſucht, eines zu erlegen, aber ohne Erfolg. 


Eine neue Getraideart hat Herr George Grey Gou⸗ 
verneur des ſüdlichen Auſtralien's, auf feiner Entdeckungsreiſe nach 
und an der Nordweſt⸗ und Weſtkuͤſte Auſtralien' e bemerkt und 
wilder Hafer genannt. Er wählt ſechs Fuß hoch und in 


Ueberfluß. Einige Körner, welche man nach Jsle de France ges 
ee hat, haben ſich ſehr vervielfältigt und liefern eine gute 
Erndte. 


Hei 


ueber die Wirkung der comprimirten Luft auf 
den Menſchen. 


Hr. Triger hatte auf dem Boden des Loire-Thales in 

der Nähe von Chalonnes in den Steinkohlenbergwerken Such⸗ 
arbeiten auszufuͤhren; er konnte nicht daran denken, auf die 
gewöhnliche Weiſe durch Ausfchöpfen oder Auspumpen dieje⸗ 
nigen Puncte trocken zu legen, auf welchen die Arbeiter 
weiter bauen ſollten, wegen der eigenthuͤmlichen Lage der 
Stelle, die unter der Loire lag. Er hatte nun die Idee, 
die Luft des Schachtes vermittelſt einer Pumpe zurückzu⸗ 
druͤcken. Herr De las Caſes und er wollten indeß, ehe 
ſie ihre Leute der Wirkung der comprimirten Luft ausſetzten, 
an ſich ſelbſt verſuchen, welche Wirkung dieſe Vermehrung 
des Druckes auf die Geſundheit habe. Sie machten ihren 
erſten Verſuch mit den Apparaten, welche feit einiger Zeit 
zu Paris und Lyon ꝛc. angewendet werden und uͤber deren 
therapeutiſchen Nutzen die Herrn Junod, Ravard und 
Cabarier mehrmals intereſſante Mittheilungen gemacht 
haben. Die Herrn Triger und Las Caſes mußten 
auf dieſe Apparate verzichten, weil ſie nur geringe Kraft 
hatten und das Manometer nicht mehr, als 14 Atmoſphaͤre⸗ 
Druck zeigte und nichtsdeſtoweniger bei einem Verſuche be⸗ 
reits eins der Spiegelgläfer zerbrach, wodurch das Innere 
der Glocke beleuchtet werden ſoll. Sie entſchieden ſich daher, 
mit ihrem eigenen Apparate zu experimentiren, welcher einen 
Druck von drei Atmosphären gab. War die Unſchädlichkeit 
dieſer Steigerung des Druckes einmal nachgewieſen, ſo konn⸗ 
ten ſie alsdann auch die Arbeiter der Einwirkung dieſes 
Apparates ausſetzen. 

Folgendes ſind die erhaltenen phyſiologiſchen Reſultate: 
Von den erſten Pumpenzuͤgen an zeigte ſich ein mehr oder 
minder lebhafter Schmerz in den Ohren: dieſer hoͤrt in der 
Regel auf, wenn ſich das Queckſilber in dem Manometer 
um einige Centimeter gehoben hatte; eine Schluckbewegung 
macht, daß dieſes Gefühl auf der Stelle verſchwindet. Dies 
ſes Gefühl tritt nicht ein, wenn man die Luft comprimirt, 
zeigt ſich im Gegentheile wieder, wenn man zu dem gewöhns 
lichen Luftdrucke zurückkehrt; dieſes Gefuͤhl iſt um fo weni— 
ger bemerkbar, je groͤßer die Dimenſionen des Apparates 
ſind. Es ergiebt ſich aus dieſen Thatſachen, daß dieſer bis⸗ 
weilen unertraͤgliche Schmerz von einer Verſchiedenheit der 
Luftelaſticitaͤt in der Trommelhoͤhle und im aͤußern Gehoͤr⸗ 
gange abhaͤngt; die Wiederherſtellung des Gleichgewichtes 
zwiſchen dieſen beiden Stellen hebt ſogleich dieſen geringen 
Zufall. Man kann glauben, daß die Hämatofe verändert 
ſeyn muͤſſe, denn die Verbrennung in comprimirter Luft ges 
ſchieht fo raſch. daß Lichter mit daumwollenen Dochten 
kaum eine Viertelſtunde dauerten. Die Temperatur des 
Schachtes, wenn er mit comprimirter Luft gefüllt war, das 
rürte zwiſchen + 15 und + 17e; ſtatt kalter Luft wurde 
daher warme Luft eingepumpt. Es wurde ermittelt, daß 
während der Arbeit die Röhren in der Nähe der Pumpen + 
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70 bis T 759 zeigten. Dieſe Luft mußte ſich daher betraͤcht⸗ 
lich abkuͤhlen, ehe fie in den Schacht gelangt. Bei den Ars 
paraten zur kyerapeukiſchen Anwendung compkimiitter Tuft "ft 
die Xemperaturerböhung unter der Glocke, wie man weiß, 
haͤufig ſehr unbequem. 

Eine andere phyſicaliſche Folge iſt die Kaͤlte, welche 
durch Ausdehnung der comprimirten Luft entſteht. In dem 
Momente, wo der Hahn geoͤffnet wird, um die Communi⸗ 
cation mit der aͤußern Luft herzuſtellen, erſcheint eine mehr 
oder minder dichte Wolke, je nach der Geſchwindigkeit der 
Dilatation. Man empfindet eine Eiskaͤlte und befindet ſich 
mitten in einem Nebel, welcher ſich durch Nichts von dem 
dichteſten Herbſtnebel unterſcheidet, indem er ſogar den Thon— 
geruch deſſelben hat. Dieſer Umſtand iſt von Wichtigkeit, 
beſonders da es ſich um Arbeiter handelt, welche durch 
ſchwere Arbeit bei einer Temperatur von 15— 170 ſtark er⸗ 
hitzt find. 

Einige andere bemerkenswerthe Eigenthuͤmlichkeiten ſind 
folgende: Das Vermoͤgen zu pfeifen hoͤrt auf, ſobald man 
bis zu einem Drucke von drei Atmoſphaͤren gelanat; in der 
comprimirten Luft ſpricht Jedermann durch die Naſe, und 
die Arbeiter gerathen bei'm Aufſteigen an den Leitern weni⸗ 
ger außer Athem, als in freier Luft. 

Herr Trig er führt noch eine Beobachtung an, mels 
che zu merkwuͤrdig iſt, um ſie nicht ebenfalls mitzutheilen. 
Einer der Grubenarbeiter, welcher ſeit der Belagerung von 
Antwerpen taub war, hörte in der comprimirten Luft im- 
mer deutlicher, als ſeine Cameraden. Dieß erinnert an die 
Beobachtung bei einem beruͤhmten Chemiker, welcher durch 
eine Erplofion auf einem Ohre taub geworden war, und 
verſicherte, daß er vortrefflich hoͤre, wenn ihm Luft durch die 
Euſtachiſche Röhre eingeblaſen werde. (Arch. gen. De- 
cembre 1841.) 


Ueber Gehoͤrſchwaͤche. 
Von Dr. Hodgkin. 


Obwohl Taubheit in ſtaͤrkerem oder geringerem Grade 
eine der gewoͤhnlichſten Infirmitaͤten iſt, welche an unferen 
Sinnen vorkommt, ſo thut man doch, in der Regel, ſehr we⸗ 
nig, um das Gehörorgan vor den verſchiedenen ſchaͤdlichen 
Einfluͤſſen zu ſichern, welche auf daſſelbe eindringen. Dieß 
iſt zum Theil den großen Schwierigkeiten zuzuſchreiben, wel⸗ 
che in der Sache liegen, zum Theil der Mannigfaltigkeit 
der zu bekaͤmpfenden Schaͤdlichkeiten und zum Theil der 
Gleichgültigkeit, welche wir gegen lange anhaltende Uebel 
bekommen. In Fabrikſtaͤdten giebt es zahlreiche Geſchaͤfts⸗ 
zweige, welche laute, ſcharfe, wibermärtige und auf andere 
Weiſe nachtheitige Töne hervorbringen. Die faſt allgemeine 
Einfuͤhrung der Dampfkraft hat neben den Vortheilen, die 
ſie gewaͤhrt, nicht allein den Laͤrm mancher Manufacturs 
zweige vermehrt, ſondern hat auch gemacht, daß wir faſt 
beſtaͤndig bei unſeren Reifen zu Waſſer und zu Lande von 
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Lärm begleitet find, Der Ton bat manche Eigenſchaften, 
welche denen des Lichtes aͤhnlich find, darunter namentlich 
die, daß ee Übertragen, reflectirt, concentrirt und zerſtreut 
werden kann, aber durch ein Zuſammentreffen tonhervorbrins 
gender Urſachen mehr eine Verminderung, ſelbſt Aufhebung, 
als eine Vermehrung des Tones zu Stande kommen. Alle 
dieſe Eigenſchaften des Tones koͤnnte man wahrſcheinlich be⸗ 
nutzen, um unguͤnſtige Hervorbringungen des Tones weniger 
nachtheilig oder unangenehm zu machen. Würde dieß Ges 
genſtand allgemeinerer Beachtung, ſo wuͤrde ſich wohl auch 
der wiſſenſchaftliche Geiſt auf eine vortheilhafte Weiſe da⸗ 
mit beſchaͤftigen. Viel waͤre ſchon zu gewinnen, wenn wir 
auf die Bedingungen achteten, welche zur Abſtumpfung des 
Tones dienen und uns vor denen huͤteten, welche die nach⸗ 
theiligen und unangenehmen Einfluͤſſe durch Zuruͤckſtrahlung 
oder Echo verſtaͤrken. 

Ruͤckſichtlich des Gehoͤrorgans iſt auch noch eine andere 
Betrachtung nicht zu uͤberſehen. Waͤhrend die Hervorbrin⸗ 
gungen verſchiedener Geruͤche, die mit mehreren wichtigen 
Fabricationszweigen nothwendig verbunden ſind, als eine 
Schaͤdlichkeit, welche die Rechte Anderer bekraͤnkt, der Ges 
genſtand der Einmiſchung der Geſetze geworden iſt, bat man 
dieſelbe Ruͤckſicht in Beziehung auf Toͤne ganz uͤberſehen. 
Vollkommene Stille iſt oft wuͤnſchenswerth und häufig von 
Wichtigkeit fuͤr das Leben. Nach dem Laͤrme und Getreibe 
eines geſchaͤftsreichen Tages muß es Manchem eine ebenſo 
weſentliche Erholung ſeyn, Stille zu genießen, als viele an⸗ 
dere durch Geraͤuſch erfreut werden; wie iſt dieß. aber moͤglich, 
wenn unzaͤhlige Straßenmuſicanten von einzelnen Perſonen 
ohne Beachtung ſaͤmmtlicher herumwohnenden Nachbarn zum 
Muſiciren veranlaßt werden, nur wegen eines ganz nutzlo⸗ 
fen Vergnuͤgens, während daſſelbe allen Uebrigen eine Qual 
if. Warum follen dieſe Liebhaber der Muſik nicht eben 
falls auf ihre Zimmer und auf oͤffentliche Orte beſchraͤnkt 
werden, da doch andere Schaͤdlichkeiten ebenfalls durch die 
Geſetze verboten ſind. 

Da Schwerhoͤrigkeit in ihren verſchiedenen Graden ein 
fo allgemeines Leiden iſt, fo ſollte man die Erleichterungs— 
mittel fuͤr ſolche Leidende auch fuͤr wichtiger halten. Die 
mannigfaltigen offentlichen Anzeigen und gehaltloſen Ver— 
ſprechungen, durch welche ein Beiſtand dieſer Art angebo— 
ten wird, zeigen auch, daß das Publicum in dieſer Bezie⸗ 
hung gar nicht gleichguͤltig iſt; nichtsdeſtoweniger iſt die⸗ 
ſem Gegenſtande nur wenig wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit 
von den Leidenden ſelbſt oder von den Aerzten geſchenkt 
worden; eine gut angelegte Verbindung experimenteller und 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchung wäre wohl im Stande, die 
Inſtrumente zu verbeſſern, wodurch Schwerhoͤrige unterſtuͤtzt 
werden ſollen; man wuͤrde wahrſcheinlich entdecken, daß ver⸗ 
ſchiedene Arten von Taubheit am beſten durch Inſtrumente 
von verſchiedener Form erleichtert werden koͤnnten, und ſtatt 
der empiriſchen Anwendung derſelben wuͤrde man ihren Ge: 
brauch mit ziemlicher Sicherheit beſtimmen koͤnnen. Wuͤrde 
man der Mittheilung der Töne größere Aufmerkſamkeit bei'm 
Bauen der Wohnzimmer ſchenken und noch mehr bei der 
Anlegung Öffentlicher Verſammlungslocale, fo wuͤrden viele 
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Perſonen, welche jetzt von geſelligem Verkehr, von einer Pre⸗ 
digt oder Vorleſung te. ausgeſchloſſen find, an den Genuͤſſen 
und Vortheilen Antheil haben koͤnnen, welche Andere durch 
den Sinn des Gehoͤrs haben. Bei'm Beſuche eines griechi⸗ 
ſchen Theaters fiel mir beſonders auf, wie bewundernswuͤr⸗ 
dig der Ton von der früher als Bühne gebrauchten Stelle 
bis zu den entfernteſten Sitzen verbreitet wurde, wenn ſelbſt 
mit leiſer Stimme geſprochen wurde; ſogar das Knittern 
eines Blatt Papieres war deutlich hörbar. (Dr. Hodgkin, 
The means of preserving health. Lond. 2. edit. 
1841.) j 


Beobachtungen über die Behandlung des 
aneurysma. 


Von Dr. Robert Dick ſo en. 


In der Lond. Medical Gazette vom 26. Februar wird be⸗ 
richtet, daß „am 20. dieſes Monats Herr Partridge am King's 
College Hospital die art. subelavia am erften Theile ihres Were 
laufes wegen eines aneurysma dicſes Gefaͤßes unterbunden habe, 
welches ſeit ungefähr zwölf Monaten beſtanden hatte. Nach der 
Operation wurde in der Geſchwulſt keine Pulſation mehr wahrge⸗ 
nommen, und in den erſten zwei Tagen war das Befinden des Kranz 
ken, der die Operation ſehr gut ertragen hatte, ſo wohl, wie man 
nur erwarten konnte. Wir glauben, daß dieſes das ſechste Mal 
ſey, daß dieſe Operation vollzogen worden iſt, und in keinem eingis 
gen Falle iſt das betreffende Individuum zuletzt davon geneſen; 
denn wir bedauern, berichten zu muͤſſen, daß Herrn Partridg e's 
Kranker am 24. geſtorben iſt.“ 

Der ungluͤckliche Ausgang fo vieler Aneurysma-Operationen, 
rief mir einige Betrachtungen in's Gedächtniß zuruͤck, die ich vor 
Jahren uͤber dieſen Gegenſtand angeſtellt hatte. 

Im Jahre 1825 war ein Individuum im Edinburger Kran- 
kenhauſe wegen eines aneurysma der art. cruralis von Herrn Ale 
lan durch die Unterbindung der iliaca externa operirt worden. 
Einige Tage nach der Operation ſtarb der Kranke, und bei der 
Section fand man weder eine Entzuͤndung der benachbarten Thei⸗ 
le, noch irgend eine andere Veraͤnderung, die man als die Urſache 
des Todes hätte betrachten können. Ich kam daher auf den Ge⸗ 
danken, daß der Tod, aller Wahrſcheinlichkeit nach, durch das ploͤtz⸗ 
liche Zuruͤcktreiben einer großen Menge Blutes zum Herzen veran⸗ 
laßt worden ſey, indem dadurch nicht nur die Thaͤtigkeit dieſes Or⸗ 
gans zerftört, fondern auch im Gehirne ein ähnlicher Zuſtand er⸗ 
zeugt wird, wie er in manchen Fällen von Apoplexie vorkommt. 
Entſchloſſen, den Gegenſtand weiter zu verfolgen, zog ich die Werke 
vieler chiruraiſchen Schriftſteller zu Rathe, um zu erfahren, ob in 
ihnen eine ſolche Todesurſache und die Mittel, ihr zu begegnen, 
erwähnt worden ſeyen. Ich fand, daß Niemand direct etwas der 
Art bemerkt und nur Richerand in feiner „Nosographie Chi- 
rurgicale“ eines Falles erwähnt hatte (ev wird weiter umen mit⸗ 
getbeilt), der genau darauf hinzielte. Ich erwog, daß, wenn In⸗ 
dividuen, die der Amputation eines Gliedes unterworfen worden ſind, 
nach der Operation, obgleich dabei eine betrachtliche Quantität 
Blut verloren gegangen iſt, dennoch an plethora und den daraus 
entſtehenden Krankheiten leiden, namentlich auch von Apoplexie bes 
fallen werden; wenn ferner ſelbſt die langſame Unterdrückung mans 
cher babituell gewordenen Blutfluͤſſe einen Congeſtivzuſtand im Ge⸗ 
fäßfyfteme und Druck auf das Gebirn erzeugt, um wie viel mehr 
dieß mit ſolchen Perſonen der Fall ſeyn müſſe, die Gegenſtand ei. 
ner Aneurysma-Operation geweſen find, bei denen das Blut, wel⸗ 
ches ſich ſonſt vielleicht über den vierten Theil des Körpers vers 
breitet hat, jetzt ebenfalls auf die übrigen drei Viertel beſchraͤnet 
iſt. In den meiſten Operationen, des aneurysma geht kaum eine 
Unze Blut verloren, wie denn auch in Herrn Allan's Falle nicht 
ein Theelöffel voll Bluts aus der Wunde geſloſſen war. Schon 
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Kiefer Umftand allein muß in dem übrigen Theile des Gefäßſyſtems 
Störungen erzeugen, abgeſehen davon, daß eine um eine größere 
Arterie liegen bleibende Ligatur, wie jedes andere mechaniſche Hin⸗ 
derniß, das Herz in feinem Beſtreben, den Widerſtand zu uͤberwin⸗ 
den, ſtets zu groͤßern Anſtrengungen anregen muß, wodurch eine 
noch größere Blutmenge zum Gehirne getrieben wird. Ein kurzer 
Ueberblick der unglücklich verlaufenen Fälle von Aneurysma⸗Opera⸗ 
tionen, welche man in Cooper's chirurgiſchem Woͤrterbuche ver⸗ 
zeichnet findet, wird Jeden uͤberzeugen, wie viele von den Sym— 
piomen, die dem Tode gewoͤhnlich vorangingen, auf dieſes Ver⸗ 
hältniß der Circulation hinweiſen. Die bedeutende Alteration in 
der Herzbewegung und, in Folge derſelben, im Zuſtande des Gehirns 
und des ganzen Nervenſyſtems, welche unmittelbar auf die Appli⸗ 
cation einer Ligatur um ein groͤßeres Glied oder auf einen direct 
auf eine größere Arterie angebrachten Druck folgt, kann man aus 
folgenden Thatſachen entnehmen: 

In Duncan's „Mediciniſchen Abhandlungen“ vom Jahre 
1795, vol. XIX. p. 271, findet ſich eine Mittheilung vom Dr. 
Kellie, betreffend eine leichte, einfache und wirkſame Methode, 
das kalte Stadium eines intermittirenden Fiebers zu unterdruͤcken 
und das Stadium der Hitze herbeizufuͤhren. Dieſe Methode beſteht 
in der Applicirung eines Tourniquets auf die art. brachialis des 
rechten Arme und eines zweiten auf die art. cruralis des linken 
Schenkels. In dem erſten, vom Dr. Kellie erwaͤhnten Falle, be⸗ 
gann der zweite paroxysmus eines Tertianfiebers um eilf Uhr des 
Morgens. „Als ich den Patienten ſah“, berichtete Dr. Kellie, 
„hatte er heftigen Schuͤttelfroſt und klagte uͤber Kopfweh und 
Kreuzſchmerzen. Bevor ich die Tourniquets zuſchraubte, fuͤhlte 
ich ſeinen Puls, welcher klein und hart war und gerade 100 Schlaͤge 
in der Minute machte. Ich hemmte nun, wie früher, die Circula⸗ 
tion in beiden Extremitäten. Ich benutzte eine zum Anhalten eins 
gerichtete Secundenuhr und fand, daß innerhalb dreier Minuten 
nach der Hemmung der Circulation in den Extremitaͤten das kalte 
Stadium ganz aufgehoͤrt hatte, das Kopfweh geringer und der 
Kreuzſchmerz ganz verſchwunden war. Ich ließ die Tourniquets 
10 Minuten liegen und fuͤhlte dann wieder den Puls, welchen ich 
weich und voll fand, mit 120 Schlaͤgen in der Minute.“ 


Dieſelben Wirkungen folgten der Application der Tourniquets 
in einigen andern Fällen von Intermittens. Dr. Kellie entſchloß 
ſich nun, ihre Wirkung bei einem Gefunden zu erproben, und aus 
den Verſuchen, die er an ſich ſelbſt gemacht, ergab ſich, wie er bes 
richtet, Folgendes. Sie veranlaſſen: 

1) Große Beſchleunigung der Circulation, wie man aus den 
Pulſationen des Herzens und der Arterien entnehmen kann; 

2) Steigerung der Wärme und Rothe des Geſichts; 

3) Unruhe und beſchleunigte Refpiration: 

4) wenn man die Tourniquets länger als ſechs Minuten lies 
gen laßt, Neigung zur Obnmacht: 

5) nach der Wegnahme der Tourniquets und Wiederherſtellung 
der Circulation, ſofortiges Sinken des Pulſes auf ſeinen Normal⸗ 
zuſtand und haͤufig ſogar weit unter denſelben. 

„Vor der Application der Tourniquets war der Puls 70, klein 
und etwas hart; nach der Anlegung 90, voll und groß. Nachdem 
die Circulation in beiden Extremitäten vier Minuten lang gebemmt 
war, trat Hitze und Unruhe ein; ich entfernte nun die Tourniquete; 
der Puls ſank auf 84 und war voll und weich.“ 

In Hrn. Ward rop's im Jahre 1837 erſchienener Abhandlung 
über die Herzkrankheiten, Appendix F., befindet ſich ein Bericht 
von dem verſtorbenen Chirurgen Hyslop über die Wiederbele⸗ 
bung einer Dame aus einer ſchweren Ohnmacht durch die zufällige 
Compreſſion der Brachialarterie in beiden Armen, nachdem vorher 
ein reichlicher Aderlaß gemackt worden war, ſo wie uͤber einen Vor⸗ 
chlag, den er der Royal Humane Society vorgelegt, zur Wieder⸗ 
berſtellung der Lebenskraͤfte ertrunkener oder ohnmaͤchtiger Perſo⸗ 
nen auf die art. brachialis mittelſt eines Tourniquets einen Druck 
anzubringen. Hyslop war die frühere Entdeckung des Dr. Kel⸗ 
lie gänzlich unbekannt, und der Gebrauch, den er davon machte, 
war ein verſchiedener; jedoch ift bei Beiden dos Princip daſſelbe, 
namlich durch die mechaniſche Hemmung des Kreislaufes in irgend 
einer groͤßern Arterie die Herzthaͤtigkeit zu ſteigern. In dieſen 
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Fällen war die Wirkung eine wohlthaͤtige; nicht fo beim aneu- 
rysma, wo der Operationszweck es erheiſcht, daß die Ligatur liegen 
bleibe und alſo die Obſtruction des Gefaͤßes dauernd iſt. Man 
mußte daher zu andern Mitteln feine Zuflucht nehmen, um den ue⸗ 
beln, die aus dieſem Zuſtande der Dinge reſuttiren, vorzubeugen. 
Das einfache Mittel, welches ich vorzuſchlagen wage, iſt, das Ge⸗ 
fäßſyſtem durch wiederholte Venaͤſecticnin von einem Theile des 
uber fluͤſſigen Blutes zu befreien. 5 

Hoffend, daß die Geſchichte einiger Fälle von aneurysma hin⸗ 
reichend ſeyn wird, um die Zweckmaͤßigkeit meines Vorſchlages dar⸗ 
zuthun, will ich mit einem gluͤcklichen Operationsfalle beginnen, 
nämlich mit dem des Herrn Liſton, welcher die Unterbindung der 
art. subclavia betrifft und im „Edinburgh Medical and Surgical 
Journal“, vo“. XVI. p. 548 mitgetheilt iſt. Die Operation hat 
am 3. April 1820 ſtattgefunden. 

„Der Kranke mußte eine Zeitlang eine horizontale Lage beob⸗ 
achten, oͤfters Blut laſſen, purgiren und hungern, ganz nach der 
Methode des Valſalva.“ Von der Operation ſelbſt iſt weiter nichts 
zu erwähnen noͤthig, als daß die äußere Jugularvene durchſchnitten 
und nur das untere Ende mit einer Ligatur verſehen wurde, wähs 
rend das obere unterbunden blieb, ein Umſtand, dem, wie ich glau⸗ 
be, der Mann ſein Leben verdankte, wie man ſich bei einer ge⸗ 
nauen Erwägung des Falles wohl überzeugen wird. „Die Sto⸗ 
rung des Allgemeinbefindens nach der Operation war nur gering; 
der Puls ließ in allen Theilen des Koͤrpers nie viel mehr als 100 
Schläge wahrnehmen; auch ſchien die Thaͤtigkeit des Herzens 
oder der großen Gefäße überhaupt nicht geſtört. Am vierten 
Tage verband ich die Wunde und fand dieſelbe vollftändig ge⸗ 
ſchloſſen, bloß neben der Ligatur war eine geringe Menge Flüſſig⸗ 
keit ausgefloſſen, mit einigen kleinen Blutcoagulis vermiſcht. Am 
nächſten Morgen, zwiſchen 12 und 1 Uhr, wurde ich wegen einer 
eingetretenen heftigen Hämorrhagie zu dem Kranken gerufen. Bei 
meiner Ankunft fand ich ihn ſehr erſchoͤpft und den Verband von 
anſcheinend vendſem Blute durchdrungen. Als ich die Wunde oͤff⸗ 
nete, ſah ich, daß der Blutſtrom aus der obern Muͤndung der 
vena jug. externa komme, welche in Folge einer geringen Anftrens 
gung ſich groͤffnet hatte, nachdem die Blutcoagula durch die Eite⸗ 
rung entfernt worden waren. Außer dieſem trat kein anderes übe: 
les Ercigniß ein.“ 

Weit entfernt, dieſe Haͤmorrhagie als einen uͤbeln Zufall zu 
betrachten, bin ich vielmehr der Anſicht, daß dieſelbe ein hoͤchſt 
gluͤckliches Ereigniß, eine heilſame Entleerung geweſen ſey, welche 
das Gehirn und das ganze Syſtem von einer Menge überflüffigen 
aus befreite, das, zuruͤckgehalten, nur nachtheilig hätte ſeyn 

nnen. 

Ein anderer, aber ungluͤcklicher Fall, von demſelben Opera⸗ 
teur, ſcheint dieſe Anſicht zu beſtaͤtigen. Dieſer Fall, in demſelben 
Journale vol. XXVII. p. 4 erwähnt, betrifft einen gewiſſen John 
M Intyre, der wegen eines aneurysma der art. subclavia ope- 
rirt worden iſt. 8 

„Einige Tage“ ſagt Liſton, „ging Alles ſehr gut; am fünfs 
ten Abende nach der Operation trat aber eine bedeutende Aufres 
gung ein; der Puls, welcher die Zahl 90 nicht überftiegen hatte, 
war nun 120, uͤberdieß voll und ſtark und dieſe Pulsfrequenz 
von einer Steigerung des Schmerzes in der Geſchwulſt und im 
Arme begleitet. Es wurden 8 Unzen Blut aus dem Arme gelaſſen 
und ſpaͤter ein ſchmerzſtiülendes Mittel gereickt, zur großen Er⸗ 
leichterung des Kranken; mit Ausnahme eines gelegentlich verab⸗ 
reichten Laxirmittels wurde kein anderes Medicament weiter ange: 
wendet. Am Morgen des dreizehnten Tages wurde der Dr, San: 
ders, welcher fo gefällig war, während meiner Unpäßlickeit den 
Kranken zu beſuchen, zu dieſem gerufen, weil ein geringer Ausfluß 
aus der Wunde eingetreten war. Abends floß etwas mehr Blut 
aus, unter großem Nachlaß des Schmerzes und Klo⸗ 
pfens an der Baſis des Halſes, welche ſchon immer 
ſehr bedeutend geweſen waren, aber ſeit einigen Ta⸗ 
gen ſich zu einer außerordentlichen Heftigkeit ge: 
ſteigert batten. Auch die Geſchwulſt fiel nach dem Ausfluſſe 
des Blutes betrachtlich zuſammen. Am nächſten Morgen, dem vier ⸗ 
zehnten nach der Operation, trat wieder ein geringer Ausfluß eines 
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ſehr ſchwarzen, putriden Blutes ein, der ſich Abends zu einem be⸗ 
deutenden Erguſſe ſteigerte. Dieſer wurde zwar durch Compreſ— 
fen ꝛc. geſtillt, aber der Kranke erholte ſich nicht wieder. Indem 
ich die Umſtände dieſes Falles noch einmal üͤberblicke, gelange ich 
zu der feſten Ueberzeugung, daß der toͤdtliche Ausgang einer uns 
guͤnſtigen Veränderung der Arterienhaͤute und dem bedeutenden Um- 
fange zuzuſchreiben ſey, welchen die Geſchwulſt durch ihre lange 
Dauer erlangt hatte.“ 

Ich bin weit davon entfernt, in Abrede zu ſtellen, daß dieſe 
Momente mit dazu beigetragen haben moͤgen, das unglückliche Re⸗ 
ſultat herbeizuführen; aber ich halte es für gewiß, daß der Ueber⸗ 
fluß des Blutes im Koͤrper die Haupturſache war. Wir ſehen, 
daß die Natur vergebliche Anſtrengungen gemacht hat, um ſich die⸗ 
ſes Ueberfluſſes zu entledigen, jedes Mal zur Erleichterung des 
Kranken, und ich habe abſichtlich eine Stelle durch den Unterſchied 
der Schrift bezeichnet. um auf den aufgeregten Zuſtand des Herr 
zens und der großen Gefäße aufmerkſam zu machen. Hätte man 
damals, oder noch beſſer, gleich bei der erſten Steigerung der 
Pulsfrequenz. eine Venaͤſection von 30 oder 40 Unzen Blutes ges 
macht, ſo duͤrfte das Reſultat ein ganz anderes geweſen ſeyn. 

Ich will noch einen Fall kurz erwaͤhnen, der in demſelben 
Journale, vol. I. p. 372, mitgetheilt wird, wobei Herr Syme 
die art. iliaca communis unterbunden hatte. „Im Laufe des Ta⸗ 
ges (der Operation) wurde die Geſchwulſt kleiner und weicher; 
die Kälte und die Entfaͤrbung erſtreckten ſich bis über das Knie, 
und der Kranke klagte, daß er unfähig ſey, irgend etwas im Ma⸗ 
gen zu behalten. Am neunten befand er ſich faſt in demſelben Zus 
ſtande; am zwölften war er todt. Das peritonacum zeigte Spuren 
einer ſtarken, jedoch nicht allgemeinen oder ſehr ausgebreiteten Ent⸗ 
zuͤndung.“ 

In dieſem Falle zeigten die Kaͤlte und die Entfaͤrbung des 
Schenkels, wie vollſtändig die Circulation in demſelben gehemmt 
war, ſowie die Unfähigkeit des Magens, irgend etwas Beigebrach⸗ 
tes zu vertragen, den Beweis lieferte, daß das Gehirn bereits durch 
das Zuruͤckſchießen des Blutes aus der geſchloſſenen Arterie einen 
Druck zu erleiden begonnen habe. Die beſchraͤnkte Entzuͤndung 
des peritonaeum kann kaum fuͤr die Todesurſache gehalten werden, 
obgleich ſte wohl mit dazu beigetragen haben mag, das traurige 
Reſultat herbeizuführen. — Jedoch der bereits oben angedeutete, 
vom Profeſſor Richerand mitgetheilte, Fall iſt der entſcheidendſte, 
und die Aufrichtigkeit, mit welcher er erzaͤhlt wird, iſt eben fo ins 
ſtructiv und nachahmungswerth, als das Ereigniß, auf welches er 
ſich bezieht, vermieden zu werden verdient. „Ein ſtarker, robuſter 
Mann kam wegen eines aneurysma der art. poplitea in's St. Louis: 
Hoſpital. Nachdem er durch duͤnne, kuͤhlende Getraͤnke und dann 
durch ein Purgirmittel vorbereitet war, operirte ich ihn nach Hunt er's 
Methode, wobei er nicht eine Unze B'utes verlor. Er war in ei— 
nem Alter von 40 bis 45 Jahren, ein musculoͤſer, corpulenter 
Mann mit rothem Geſichte; und ich wuͤrde ihm daher zur Ader 
gelaſſen haben, wenn ich nicht darauf gerechnet hätte, daß die Ope- 
ration ihn einer ziemlichen Quantität Bluts berauben werde. Nun 
hätte ich das Verſaumte durch einen Aderlaß nach der Operation 
noch nachholen koͤnnen; ich unterließ aber dieſe Vorſichts⸗ 
maaßregel, und meine Nachlaäſſigkeit, ich geftene es 
mit Schmerzen, war ohne Zweifel die Urſache ſeines 
Todes. Kurz, Alles ging nach meinem Wunſche, bis eines Abende, 
nach einem heißen, ſtuͤrmiſchen Tage (denn es war im Monat Juli, 
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und der Thermometer ſtand auf 24 R.), der Kranke einen Anfall 
von Apoplexie erlitt; in einem Augenblicke bekam das Geſicht, die 
behaarte Kopfhaut und der Hals eine blaurothe Farbe, die Augen 
fuͤllten ſich mit Thraͤnen, der Mund ſchaͤumte und trotz der ſechs 
aufeinanderfolgenden Aderläffe, die gemacht wurden, kam der Kranke 
doch nicht wieder zur Beſinnung; auch erhielt er das Bewegungs⸗ 
vermoͤgen nicht wieder. Am naͤchſten Tage war er nicht mehr“ 
Ich unterwerfe dieſe Fälle und das von mir empfohlene Vers 
fahren der Erwägung der Hoſpital- und anderer Chirurgen, da 
fie allein geeignet find, über die Zweckmäßigkeit deſſelben zu ent⸗ 
ſcheiden, oder, falls ſie es billigen, die Gelegenheit haben, es in's 
Werk zu ſetzen. (Medical Gazette, April 1841.) 


Miscellen. 


Daß Spirituoſa nicht geeignet ſind, der Wirkung 
der Kälte entgegenzuwirken, ergiebt ſich aus folgender 
Anecdote: Vor mehreren Jahren machten zwei Viehmäfter, welche 
ihr Geſchaft ſehr im Großen treiben, in der Grafſchaft Galway, um 
zu entſcheiden, auf welche Weiſe die Heerdentreiber am Beſten in den 
Stand geſetzt würden, Kälte, Wachen und Anftrengungen zu er⸗ 
tragen, eine Wette, wonach der eine ſeinen Leuten reichliche und 
gute Nahrungsmittel, jedoch nur Waſſer zum Getraͤnke gab, waͤb⸗ 
rend der andere feine Leute reichlich mit Branntiocin verfah. 
Beide Zuͤge gingen gleichzeitig nach Ballinaslee zur Octobermeſſe 
ab. Saͤmmtliche Treiber waren kraͤftige junge Leute von gleicher 
Gewoͤhnung und Lebensweiſe; beide hatten gleiche Anſtrengungen. 
Das Wetter war naß und ſehr unfreundlich; Alle wurden durch- 
näßt und waren genöthigt, in der Nacht in durchnäßten Klei⸗ 
dern zu wachen. Bei einer gewiſſenhaften Vergleichung der 
Waſſertrinker mit den Branntweintrinkern fiel das Reſultat ent— 
ſchieden zu Gunſten der erſtern aus; denn dieſe hielten bis zuletzt 
aus: ſie waren in voller Kraft und hatten ihre Poſten kein ein— 
ziges Mal verlaſſen, während die Anderen fo vollkommen er⸗ 
ſchoͤpft waren, daß fie während der Dauer des Viehmarktes ganz 
unbrauchbar waren und bei der Heimreiſe ſich nur muͤhſam fort⸗ 
ſchleppten. (Hodgkin: Means of preserving health. 2. Ausg. 
1841.) 


Ein neues Verfahren zur Operation der Harnfi⸗ 
ſtel hat Dr. Ségalas der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften 
mitgetheilt. Der Patient war ſeit feinem ſechsten Jahre mit ci⸗ 
ner Harnfiftel behaftet geweſen und bis dahin ſtets ohne Ere 
folg behandelt worden. Dr. Ségalas wandte nun eine ſchon 
früher einmal von ihm mit Gluͤck unternommene Heilmethode an. 
Er füllte die an der Mündung der Fiſtel befindliche Lücke durch 
Herbeiziehen der benack barten Hauttheile aus und nähte die Oeff⸗ 
nung zu. Damit aber die Vernarbung nicht durch die fortwaͤh⸗ 
rende Berührung mit dem Harne verhindert werde, leitete er dieſe 
Fluͤſſigkeit mittelſt eines in den Blaſenhals gemachten Einſchnitts 
ab. Auf dieſe Weiſe fand die Vernarbung ſtatt, und der Kranke 
ward, wie der fruͤhere, geheilt. Auch Herr Ricord hat dieſe Me⸗ 
thode in einem Falle mit dem beſten Erfolge angewandt, und ſie 
bat daher nunmehr in der Chirurgie volle Geltung. Dr. Saas 
las macht Anſpruͤche auf die Priorität der Erfindung. Die Com⸗ 
miſſton wird uͤber dieſen Punct zu entſcheiden haben. 
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